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KU LT U R & G E S E L L S C H A F T S Ä C H S I S C H E Z E I T U N G

s sind vertrackte Entscheidungen, die
in diesen Tagen gefääf llt werdenmüssen.

Ofttf sieht es aus wie dieWahl zwischen Pest
und Cholera. Das
gilt füüf rs Private wie
füüf r die Politik. Gibt
es Auswege aus
dem Dilemma? Da-
rüber sprach die
Sächsische Zeitung
mit Christian
Schwarke, Profes-
sor füüf r Systemati-
sche Theologie an
der Technischen
Universität Dres-
den. Ethische Kon-
fllf ikte gehören zu

seinem Forschungsschwerpunkt. Der ge-
bürtige Hamburger, 59, war zehn Jahre
lang Mitglied in der Ethikkommission der
Berliner Charité.

Herr Schwarke, wiiw r hören von Ärzten in
Italien, die entscheidenmüssen, wer be-
handelt wird und wer stirbt, weil die
Ressourcen nicht füüf r alle reichen. Lässt
sich füüf r dieses entsetzlichemoralische
Dilemma eine Lösung fiif nden?

Eigentlich nicht. Das fääf llt in anderen Situa-
tionen leichter, wenn man sich auf Verträ-
ge oder Hafttf ungsregeln berufen kann.
Dann gilt das Prinzip der Güterabwäguug ng.
Aber jemanden sterben zu lassen, der das
nicht will, ist immer falsch. Man hat dann
nur die Chance, das vermeintlich kleinere
ÜbbÜ el zu wählen. In der jetzigen Situation
wird man trotzdem Kriterien fiif nden müs-
sen, wie etwwt a das AllA ter eines Patienten. Die
Entscheidung sollten wir nicht allein den
Ärztinnen undÄrzten aufbbf ürden.

Das heißt, in einemmoralischen Dilem-
ma wiiw rdman immer schuldig, egal, wiiw e
man sich entscheidet?

So ist es, wenn man nur zwischen zwei
ÜbbÜ eln wählen kann. Das haben zum Bei-
spiel die Diskussionen um den Schwanger-
schafttf sabbruch gezeigt. AllA lerdings kann es
auch hilfreich sein, wenn man gezwuuw ngen
wird, sichmit den beiden Seiten eines Kon-
fllf ikts auseinanderzusetzen. Dann vertritt
man nicht eine Positionmit demHochmut,
dass man unfehlbar auf der richtigen Seite
steht. Außerdem lebt niemand, ohne schul-
dig zu werden, sowohl, wenn man einer
Verantwwt ortung aus dem Weg geht, als
auch, wenn man – wie zurzeit die Ärzte
und Pfllf egekräfttf e – Verantwwt ortung über-
nimmt. Ich fiif nde, es entlastet uns, das zu
wissen.

Beim Abwägen zwiiw schen Leben und Tod
geht es nicht nur um sachliche Arguug -
mente. Welche Rolle spielen Gefüüf hle?

Gefüüf hle lassen sich nicht leugnen. Es gibt
zwar im medizinischen AllA ltag eine profes-
sionelle Distanz zu den Patienten. Bei aller
Empathie brauchen helfende Berufe diese
Distanz, um den Kranken beizustehen und
die eigene Arbeitsfääf higkeit zu erhalten. Es
wird ja ofttf beklagt, dass die Medizin so
nüchtern daherkommt. Aber das ist in
Wahrheit hilfreich. Dennoch sind Gefüüf hle
bei jeder unserer Entscheidungen sehr
wichtig, auch in der Medizin. Es kommt
aber darauf an, sich die eigenen Gefüüf hle
bewuuw sst zu machen. Nur dann kann ich si-
cherstellen, dass ich die Menschen gerecht
behandle.

Hilft es dem Einzelnen bei der Entschei-
dung, wenn er sich auf eine Autorität
beruur fen kann, hilfttf dem italienischen
Arzt eine Anweisung der Regieruur ng?

E

Das hilfttf – wenn er die Autorität über das
eigene Gewissen stellt. Aber so ist nicht je-
der gestrickt. Unsere moralische Bildung
ist spätestens seit 1945 darauf ausgerichtet,
dass wir nicht jedem Befehl blindlings fol-
gen.Wir können uns dagegenwehren.Wir
sind angehalten zum Selberdenken. Das
stürzt uns freilich ofttf in ein neues Dilem-
ma.

Wovon hängt es ab, wiiw eman sich in ei-
nemDilemma entscheidet?

Es hängt davon ab, wie stark die Entwwt ick-
lung zur eigenen Persönlichkeit in der Er-
ziehung angelegt wuuw rde. Das lässt sich an
einem alltagspraktischen Beispiel erklären.
Wir wollen, dass Kinder zu selbstständigen
Indiviiv duen erzogen werden, die gern wi-
dersprechen und eigene Entscheidungen
treffff en. Trotzdem müssen wir ihnen
manchmal etwwt as verbieten, wenn sie klein
sind, etwwt a andere Kinder zu hauen. Da fra-
gen wir uns nicht jedes Mal, ob das guug t ist
oder nicht. Wir erwwr arten, dass sie tun, was
wir sagen. Beide Pole prägen sich in der in-
diviiv duellen Entwwt icklung unterschiedlich
stark aus – so kommt es zu unterschiedli-
chen Entscheidungen in einer Dilemma-Si-
tuation.

Verstärken sich in einer Krisenzeit die
Signale füüf r einmoralisches Dilemma?

Sie werden sichtbarer, weil es um mehr
geht als sonst, es geht um Leben und Tod.
Die Entscheidung, wer ein Atemgerät be-
kommt und wer nicht, ist existenziell. An-
dere Entscheidungen sind auch nicht
leicht, wenn etwwt a eine Landesregierung

entscheidenmuss, ob sie eineMüllverbren-
nungsanlage im Ort A oder im Ort B ansie-
delt. Das ethische Dilemma ist das gleiche.
Nur die Folgen sind andere.

Kannman Leutenmit ethischen Fragen
kommen, die einander das Klopapier
aus dem Einkaufswagen stehlen? Sinkt
diemoralische Schmerzgrenze nicht
seit Jahren?

Absolut. Aber jene, die das tun, empfiif nden
diese Schmerzgrenze gar nicht. Wer einem
anderen imAuto an der Kreuzung den Stin-
kefiif nger zeigt, denkt nicht darüber nach,
ob das mit seinem Gewissen vereinbar ist.
Die emotionalen Impulse werden unge-
bremst losgelassen. Das sehen wir auch auf
den montäglichen Demonstrationen. Für
mancheMenschen scheint einemoralische
Grenze nichtmehr zu existieren.

Waruur m ist das so?
Da kann ich nur spekulieren. Und man
muss hier verschiedene Ebenen unter-
scheiden. Ich nehme wahr, dass sich junge
Leute im AllA ltag ziemlich höfllf ich verhalten.
Es sind eher die Menschen meines AllA ters,
die niemandem mehr die Tür aufhhf alten.
Jenseits des AllA ltags gibt es aber unter jun-
gen Menschen eine Unsicherheit in ethi-
schen Fragen. Es heißt dann ofttf : Das muss
jeder füüf r sich entscheiden. Falsch oder rich-
tig, das gilt dann immer nur füüf r den Einzel-
fall. Daran ist ja auch etwwt as Wahres. Und
trotzdem muss sich eine Gesellschafttf auf
einige moralische Maßstäbe einigen. Diese
Einiguug ng ist nötig, wenn es um die Frage
geht, obwir stehlenwollen oder nicht.

Oder wenn es um das jetzt nötige soli-
darische Verhalten geht.

Auf Solidarität kann man offff enbar nicht
immer bauen, sonst müsste die Regierung
nicht drastische Maßnahmen anordnen bis
hin zur Ausgangssperre. Andererseits hat
gerade Dresden in der Flutkatastrophe
2002 ein hohes Maß an gegenseitiger Soli-
darität erfahren. Darauf könnte man sich
jetzt besinnen.

Fällt es uns auf die Füße, dass morali-
scheWerte in der öffentlichen Diskussi-
on kaum noch eine Rolle spielen?

Ich weiß nicht, ob das so stimmt. In den
Kindergärten und Schulen wird nach wie
vor darauf geachtet, dass die Kinder ver-
nünfttf ig miteinander umgehen. Dort wer-
denWerte vermittelt. In den Schulen spielt
der Ethikunterricht eine wachsende Rolle.
Umso irritierender ist es, dass mancher
später alle moralischen Hemmungen ver-
liert, und sei es auch nur verbal.Waswir ÄllÄ -
teren quasi mit der Nahrung vermittelt be-
kommen haben – dies und jenes gehört
sich nicht, das tut man nicht –, geht offff en-
bar verloren. Vielleicht haben wir zu vieles
füüf r zu selbstvvt erständlich genommen. Wir
haben moralische Prinzipien des täglichen
Umgangs gar nichtmehr thematisiert.

Umsomehr zwiiw ngt uns die Corona-Pan-
demie dazu.Wirmüssen abwägen, ob
wiiw r die alte Mutter in ihrerWohnung al-
lein lassen oder sie versorgen und so ge-
fährden. Ob wiiw r Kinder ins Freie lassen
oder zu Hause quengeln. Was raten Sie?

Wir sollten überlegen, welche Folgen un-

ser Tun hat. Das sollten wir aufschreiben,
mit Pro und Kontra. Solche Listen vor Au-
gen machen den Kopf klarer und zwingen
zum genaueren Nachdenken. Doch wir
sollten nicht nur unsere eigenenGedanken
hin und her wälzen, wir sollten uns bera-
ten, mit Nahestehenden, mit den Betroffff e-
nen. Manchmal kann man sich eine Fach-
meinung übers Internet holen. Bei Kindern
ist das schwieriger, ein Kind will, was es
will. Da hilfttf es ofttf , die Situation zu um-
schiffff en und die Entscheidung in eine an-
dere RiiR chtung zu lenken. Man kann sie ver-
schieben, um Zeit zu gewinnen. Mir per-
sönlich hilfttf ein Spaziergang, um aus ei-
nem Dilemma herauszufiif nden. Das Den-
kenwird freier an der frischen Lufttf .

Ihr Fach ist die Theologie, Sie haben als
Pfarrer gearbeitet. Wird die Religion in
der jetzigen Lage wiiw eder wiiw chtiger?

Religion kann füüf r Einzelne in dieser Situati-
on ein wichtiger Anker werden. Aber ganz
ehrlich: Ich glaube nicht, dass die Religion
gesamtgesellschafttf lich wieder an Bedeu-
tung gewinnt. Es gibt eineMenge Leute, die
wirklich helfen können, in den Kranken-
häusern.Wir können guug t zureden und trös-
ten. Es kann sein, dass in dramatischen Si-
tuationen wie in Italien ein Wort etwwt as be-
wirkt. Aber es muss das richtige sein. Wir
dürfen nicht fromm tun und von der Ehre
Gottes reden, sondern müssen das in unse-
re AllA ltagserfahrung übersetzen. Wir müs-
sen Worte fiif nden, die wirklich dabei hel-
fen, den Kopf aus dem Sand zu strecken.

Das Gespräch führte Karin Großmann.

Zwischen zwei Übeln
Der Dresdner Theologe Christian Schwarke spricht über Chancen, den richtigenWeg im aktuellen Dilemma zu fiif nden.
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ch arbeite seit Tagen zuHause, bekom-
me täglich die Sächsische Zeitung ge-
liefert. So beginnt der Morgen mit
Frühstück, einer Tasse Tee und Lesen.

Das gehört füüf r mich zum Start in den Tag.
Deshalb an dieser Stelle großen Dank an al-
le Zeitungsbotinnen und -boten, die zeitig
früh unterwwr egs sind – auch jetzt.

dsd

In meinem Postkasten liegt außerdem
ein Brief. Ich kann mich nicht erinnern,
wann ich das letzte Mal einen persönli-
chen, mit Hand geschriebenen Brief be-
kommen habe. Ich kommuniziere über
Mail, WhhW atsApp und telefoniere – zurzeit
unfassbar viel. AllA s Student Ende der
1980er-Jahre schrieb ich täglich mit einem
Füllfederhalter voller Barock-Tinte auf Pa-
pier. Auf das Kuvert klebte ich eine 20-Pfen-
nig-Marke. Mein Sohn fragt mich, wie lan-
ge ich damals auf eine Antwwt ort warten
musste. Das müssen mehrere Tage gewe-
sen sein. Er kann es nicht fassen. Heute
werde auch ich schnell unruhig, wenn je-
mand nicht sofort antwwt ortet, nachdem ich
gesehen habe, dass die blauen Gelesen-

I

Häkchen hinter der WhhW atsApp-Nachricht
aufllf euchten.

dsd

Der Absender des Briefes ist ein Freund,
Journalist und Autor, der von Dresden aus
füüf r die „Süddeutsche Zeitung“ aus Sachsen
berichtet. Er bedankt sich füüf r den schönen
Nachmittag, den wir vor zwei Wochen mit
einem langen Gespräch gemeinsam bei

mir zu Hause verbrachten. Er schreibt zu-
dem: „Was ich auch nicht vergessenwerde,
ist ein Satz von Camus, den Joachim Król
kürzlich im Dresdner Schauspielhaus zi-
tierte: Man hielt uns füüf r wüüw rdig, die Welt
zu entdecken.“ Der Satz stammt aus dem
letzten Roman des Schrifttf stellers „Der ers-
te Mensch“. Und noch etwwt as Satirisches
schreibt mein Kollege: „Rückwwk ärts gelesen
ergibt ,Corona` das sächsische Wort füüf r
Jacke – Anoroc. Wir müssen uns also warm
anziehen.“

dsd

Kurz vor demMittag telefoniere ichmit
Angelika Pässler aus Dresden. Sie erzählt
mir, dass sie eigentlich in einer Schule ei-
nen Nähkurs als Ganztagsangebot leite.
Aber da die Schule geschlossen sei, nähe sie
jetzt zu Hause täglich 30 Mundschutzmas-
ken. Diese gebe sie weiter an eine Nachba-
rin, deren Tochter in der Universitätsklinik
arbeite. Den Stoffff füüf r den Mundschutz ha-
be ihr eine 90-jährige Nachbarin gebracht
und die Gummibänder dafüüf r wüüw rden noch
aus DDR-Beständen stammen. „Wir haben
doch früher nichts weggeschmissen“, sagt

sie. Einige der Masken habe sie nach Bay-
ern an eine Klinik geschickt, wo eine
Freundin arbeite. „Deenn geht es auch
nicht besser“, sagt sie.

dsd

AllA s ichmittagsmein Auto aufttf anke, zie-
he ich das erste Mal die Diesel-Handschuhe
über. Die Frau an der Kasse erzählt mir,
dass vergangene Nacht offff enbar sämtliche
der PE-Handschuhe gestohlen wuuw rden,
denn morgens seien alle weg gewesen.
Noch könne sie nachfüüf llen, aber irgend-
wann seien die Dinger alle.

dsd

Nachmittags rufttf ein befreundeter
Handwerker aus Seiffff en an. Christian Wer-
ner ist Reifendreher im Erzgebirge und
meint, dass er vor Wochen füüf r einen Auf-
trag Holz in Österreich bestellt habe. Aber
das Sägewerk könne nun nicht liefern,
denn die Grenzen seien dicht. AllA so nehme
er erstmals seit Jahren wieder Bäume aus
Thüringen. Gestern habe er die Fensterbe-
leuchtung, die er sonst nur Weihnachten
installiere, vom Boden geholt. Er lässt sie
jetzt leuchten. „Licht als Zeichen der Hoffff -

nung“, meint er. Einer seine Freunde habe
gesagt, der Mensch müsse sich endlich än-
dern, denn der „Parasit hat Parasiten“.

dsd

Seit Sonnabend gebenmeine Nachbarn
zwei Häuser weiter mit ihren Kindern 19
Uhr auf ihrer Terrasse ein kleines Konzert.
RiiR ngsum gehen alle anderen auf die Balko-
ne, hören zu oder singen mit. Besonders
krafttf vvt oll singen wir aus dem Lied „Der
Mond ist aufgegangen“ die Zeilen: „Ver-
schon‘ uns Gott mit Strafen. Und lass‘ uns
ruhig schlafen. Und unsern kranken Nach-
barn auch“ . Ich bin Atheist und denke an
den Text des Liedes „Die Internationale“:
„Es rettet uns kein höh’res Wesen, kein
Gott, kein Kaiser noch Tribun. Uns aus dem
Elend zu erlösen können wir nur selber
tun!“ Aber das gemeinsameMusizieren fiif n-
de ich unglaublich tröstlich und freuemich
schon auf denAbend.

dsd

Liebe Leser, wenn Sie Ihre Erlebnisse
aus Ihren „Tagen mit Corona“ erzählen
wollen, dann schreiben Sie bitte an
info@peterufer.de

Abstand schafft wieder Nähe

Plötzlich schreiben sich
Freunde wieder Briefe mit
der Hand und Nachbarn
singen zusammen.

Die Tage
mit Corona
Von Peter Ufer


